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Macht, Moral und Bildung
Zur Ikonographie gemalter Ausstattungen in den Freiburger Landsitzen

des 16. und 17. Jahrhunderts

von Verena Villiger
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Abb. 1 Selbstmord der Lukretia; Bestrafung der jungen römischen Verschwörer. Abgelöstes Wandmalereifragment,
1. Hälfte des 16. Jahrhunderts, Schloss Greyerz.

Der Kanton Freiburg zählt rund 200 Landsitze aus dem
Ancien Régime, wo die Familien des freiburgischen Adels
und Patriziats die Sommermonate verbrachten. Obschon
viele dieser Manoirs im 19. oder 20. Jahrhundert
tiefgreifend renoviert und oft verunstaltet wurden, besitzen
manche noch Ensembles oder Fragmente der alten
Innenausstattung.

Dem Problem der Dekorationsmalereien in der Architektur

wird seit einigen Jahren vermehrtes Interesse zuteil.
Einen Überblick über neuere Untersuchungen gibt Ulrich
Schiessl in seinem kürzlich erschienenen Buch «Untersuchen

und Dokumentieren von bemalten Holzdecken und
Täfelungen».11987 habe ich in einem Aufsatz über die
freiburgischen Dekorationsmalereien in Wohnräumen einerseits

die handwerkliche Seite, andererseits die stilistische
Entwicklung betrachtet.2 Seither sind einzelne Objekte im
Rahmen des Inventars der Kunstdenkmäler und des

Schlösserinventars des Kantons Freiburg genauer behandelt

und monographisch im entsprechenden historischen
und baulichen Zusammenhang situiert worden.

Grundsätzlich ist zu bemerken, dass es sich bei den
Dekorationsmalereien in der untersuchten Zeitspanne um
ein Phänomen handelt, das eigentlich städtisch ist: Die
Auftraggeber sind in der Stadt ansässig, wo auch die
ausführenden Maler arbeiten; der ornamentale Formenschatz
und die Ikonographie sind hier wie dort dieselben. Zum
Beispiel gleichen die Malereien von 1632 im Herrenhaus der
Familie Weck in Blumisberg den ungefähr zur gleichen Zeit
entstandenen in einem Stadthaus der Fegely stark.3 Die
primäre Funktion der Dekorationsmalereien, nämlich die
des Schmuckes, geht aus zeitgenössischen Quellen hervor,
etwa aus dem Vertrag von 1612/13, der mit dem Maler Adam
Künimann zur Bemalung der Orgel der Stadtkirche St.
Niklaus abgeschlossen wird: «Vorgemelte orgelen zu malen
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Abb. 2 Verrat des Schulmeisters von Falerii; Opfer des Marcus Curtius. Abgelöstes Wandmalereifragment, 1. Hälfte des
16. Jahrhunderts. Schloss Greyerz.

und mit lustigen Bildern zu erfüllen,... und in sommen
das gantz werck zierlich und meisterlich zu rüsten, unnd zu
zieren .».4 1623 wird dem Freiburger Peter Wuilleret im
Zusammenhang mit einem Zyklus im Solothurner Rathaus
aufgetragen, er solle «alle backhen an Pfensteren wie ouch
die bögen mit Crodeschgen Englen, Seraphinen Cherubinen

und anderem uff das kunstlichest uff die Mauren
(Interessant ist die explizite Erwähnung vonmahlen ...».

Grotesken.)
Es sei hier die Frage nach der Ikonographie dieser Malereien

gestellt und an einigen Beispielen untersucht, ob die
Dekors, die bisweilen einfach als Modeerscheinung
bezeichnet werden, nicht doch etwas differenziertere
Aussagen über die Geisteshaltung ihrer Zeit enthalten.6
Gesamthaft lassen sich dabei vier Themenkreise
feststellen: Moral, Religion, Ruhm und Macht, Bildungsprestige

und Mode.7

Moral

Moralisierend sind die Themen zweier Wandmalereifragmente

aus dem Schloss Überstorf, das im 16. Jahrhundert
der Familie von Englisberg gehörte. 1900 wurden die Gri-
saillen vom Freiburger Museum für Kunst und Geschichte
gekauft und 1923, nach längeren Verhandlungen, von der
Wand abgelöst; seit den vierziger Jahren befinden sie sich
als Leihgabe im Schloss Greyerz.8 Erhalten sind vier
Episoden aus der römischen Geschichte: der Selbstmord der
Lukretia (Livius 1/57-58), die Bestrafung der jungen
Römer, die sich gegen den Konsul Brutus und den Senat

verschworen haben, um die Monarchie wiederherzustellen
(Livius 2/59; Abb. 1), der Verrat des Schulmeisters von
Falerii (Livius 5/27), das Opfer des Marcus Curtius (Livius
7/6; Abb.2).10 Die Szenen sind von Kartuschen mit
erklärendem deutschen Text begleitet.11 Bei Lukretia: «wie lucretia

die kusche fraw von sexto tarquinio des künigs sun
gewaltiglich geschwecht darumb sie sich selber noch irer
entschuldigung bey irem vatter husswirt sich mit irem eigen
messer erstach»; die Inschrift zur Bestrafung der römischen
Verschwörer ist nur fragmentarisch erhalten: «wie etlich
junge burger zu rom e den kunig tarquinium widerum
heim[?]... do wurden sie gefangen vnd streng be[?]...».
Der Kommentar zu Marcus Curtius: «wie marcus curcius
von des gemenen nuez wegen in die gruben sprengt darauss

vor ein vergiffter lufft gieng also das geschach endet sich das
sterben.» Die Szene mit dem Schulmeister von Falerii ist
überschrieben: «wie falisto ein schul meister der obersten
kindern von der stat rom in der feind heer fur dar wmb er
mit rutten geschrieben ward.» Hier handelt es sich
offensichtlich um ein Missverständnis: Livius berichtet vom
verräterischen Lehrer der etruskischen Stadt Falerii, der seine
Schüler während der Belagerung der Stadt durch die Römer
ins feindliche Lager ausliefern will. Der Auftraggeber -
oder Maler - in Überstorf hat wohl das Adjektiv «faliscus»
(von Falerii) im lateinischen Text als Namen des Schulmeisters

aufgefasst; er schreibt es auch falsch und siedelt die
Geschichte in Rom an. Daraus können wir schliessen, dass

den Darstellungen der - wenn auch mangelhaft
verstandene - lateinische Text zugrundeliegt. - Die Übers-
torfer Szenen sind moralisierend; sie preisen die Keuschheit

der Frauen, die heldenmütige Opferbereitschaft und
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den Grossmut der Männer. Zugleich nähert sich der
Hausherr durch die Wahl der Beispiele selbst den tugendhaften

römischen Helden an.12

Wenn man die Malereien wie bis anhin ins erste Viertel
des 16. Jahrhunderts datiert, ist es möglich, sie aufgrund der
stilistischen Verwandtschaft mit einem Retabel aus Haute-
rive13 und einer bemalten Türe im Freiburger Rathaus14 der
Werkstattgemeinschaft von Hans Boden und Wilhalm
Ziegler zuzuschreiben, welche von 1522 bis 1526 dauerte.15
Die bisherige Datierung der Malereien wird allerdings
dadurch in Frage gestellt, dass die Szene mit dem
Schulmeister von Falerii aufeinen 1534 erschienenen Holzschnitt
von Hans Schäuffelin d.Ä. zu beruhen scheint (Abb.3).16
Dessen Sohn, Hans Schäuffelin d. J., war ab 1543 als Stadtmaler

in Freiburg tätig, ohne dass jedoch ein Werk bekannt
wäre, das mit Sicherheit von seiner Hand stammte: Zwei
Altarflügel im Franziskanerkloster und eine kolorierte
Federzeichnung werden ihm zugeschrieben.17

Woher kannte der Auftraggeber die Themen und, wie
sich gezeigt hat, sogar die lateinische Quelle? Zu Beginn
des 16. Jahrhunderts hatte sich in Freiburg ein Kreis von
Humanisten gebildet, deren wichtigster Vertreter Peter
Falck (um 1468-1519) war. Der Sohn eines Freiburger
Kaufmanns hatte in Colmar Jurisprudenz studiert, befehligte
während den Italienkriegen die Freiburger Truppen und
wirkte als Gesandter in Mailand, bei Papst Julius IL, in
Venedig und später am französischen Hof. Er pflegte unter
anderem persönliche Bekanntschaft mit Erasmus von
Rotterdam, Ulrich Zwingli und dem Kardinal Schiner.18 1516

besuchten Peter Falck und Glarean die römischen Ruinen
von Avenches und beschrieben sie.19 Peter Falck, der auch
im Freiburger Schulwesen eine massgebliche Rolle spielte,
baute zwischen 1500 und 1518 eine humanistische Bibliothek

auf.20 Darin befand sich eine Livius-Ausgabe.21 Zu
seinen engen Freunden zählte Falck den späteren
Schultheissen Dietrich von Englisberg, der 1523 zusammen mit
seinem Bruder Ulrich als Besitzer des Schlosses Überstorf
genannt wird.22 Diese Personen kannten vermutlich die
römische Geschichte aus der antiken Quelle, wenn sie sich
auch bei deren Interpretation bisweilen irrten.23

Ein weiteres Beispiel moralisierender Wandmalereien ist
1603 entstanden und befindet sich im prächtigen
Treppenhaus eines Landsitzes in Belfaux, das in diesen Jahren
anlässlich einer Erweiterung des Hauses gebaut wurde.
Dargestellt sind - ausser einem Türwächter neben dem
Eingang - ein Löwe (Abb. 4) und ein Steinbock; Sprüche in
Schriftkartuschen kommentieren diese beiden Tierbilder.24
Die gereimten Verse über dem Steinbock sind nur fragmentarisch

erhalten:

«Wie gwaltig springt der mutig Bock/
Über Studen und über Stock.
Hat gross Locken und n Bart/
Ein stumpffe nass und hörner hart.
Der hörner knotten zeigen an/
Wie viel der jar sie auff ihm han.

sin/...»
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Abb.3 Hans Schäuffelin d.Ä., Camillus bestraft den verräterischen

Schulmeister. Holzschnitt, 1534.

In einem 1595 erschienenen Emblembuch des

Nürnberger Arztes Joachim Camerarius versinnbildlicht der
Steinbock auf dem Felsen die Tugend, die sich in
unzugänglicher Höhe nur mit viel Mühe erreichen lässt.25

Beim Löwen ist der Text vollständig und lautet:
«Gleich wie der Low under den Thiern
Ein König ist, lesst ihm hoffieren.
Und von seins grossen Adels wegen/
Muss keins sagen was ihm zugegen.
Muss nicht reden an sein Gewalt/
Wil einr dass er seyn Gunst behalt.
Und wer bey ihm so offt seyn wil/
Muss viel hören und schweigen Stil.

Also gehets dem in diser Welt/
Der sich zu grossen Herren heit.
Drumb sey gewarnet fleissiglich/
Zu Deines gleichen gsel du dich.
1603»

Es wird hier vor dem Umgang mit Mächtigen gewarnt,
denen man sich anpassen muss. Schon Äsop bezeichnet
den Löwen als König der Tiere. Im «Theatre des bons
engins» von Guillaume de la Perrière (1539) wird das Bild
eines Mannes, der einen Löwen scheren will, von einem
Text kommentiert, dem derjenige in Belfaux sehr nahe
steht.26

Der Auftraggeber ist unbekannt. Es ist jedoch möglich,
die Malereien mit einer der interessantesten Freiburger
Persönlichkeiten um 1600 in Verbindung zu bringen: dem
Staatsmann und Söldnerführer Hans von Lanthen-Heid
(um 1530-1609). Ab 1562 amtete er jedes zweite Jahr als

Schultheiss, wobei er die Beziehungen zu Frankreich
förderte, in dessen Kriegsdiensten er stand. 1591 enthob man
ihn seiner Ämter und konfiszierte seine Güter, weil er
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gegen den Willen des Rats für den protestantischen König
Heinrich IV. Krieg geführt hatte. 1597 wurde er aufgrund
seiner militärischen Erfolge und dank der Fürsprache des
Duc de Nevers rehabilitiert und im Jahr darauf mit grossen
Ehren in seiner Vaterstadt empfangen.27

1578 erwähnt Barbara Techtermann, die seit 1574 mit Lan-
then-Heid verheiratet ist, in einem Brief ein Haus, welches
das Paar in Belfaux besitzt.281583 wird eine Bläue (Bleiche)
in Belfaux erwähnt, die Hans von Lanthen-Heid gehört.29
1587 erscheint er mit einigen Pfarreimitgliedern von
Belfaux vor dem Kapitel der Freiburger Stadtkirche St. Niklaus
und beklagt sich über den Pfarrer von Belfaux, Claude
Duvillard, der ihn beleidigt habe, indem er ihn zum Beispiel
den «grossen Müller» nannte.30 Am 12. Juni 1593 legen die
vier Venner im Zusammenhang mit den unerlaubten
Feldzügen Lanthen-Heids dessen Bestrafung fest, die unter
anderem in einer dreimonatigen Verbannung aus der Stadt
und aus Belfaux besteht.31 Hans von Lanthen-Heid besitzt
demnach einen Landsitz in Belfaux, bei dem es sich um das
hier erwähnte Haus handeln könnte: dieses befindet sich in
einer Talsenke an einem Bach, der sowohl für eine Bleiche
wie für eine Mühle notwendig wäre.32 Möglicherweise hat
Lanthen-Heid ab 1598, als er sich wieder in Freiburg befand,
das Haus in Belfaux um den grossen Westflügel erweitern
lassen. Nach Vollendung des Anbaus, 1603, sechs Jahre vor
seinem Tod, hätte er hier im Rückblick aufsein grossteüs im
Dienst der französischen Könige verbrachtes Leben den
Zeitgenossen mahnend die Wandmalereien entgegengehalten.33

Religion

An einer Fassade desselben Hauses in Belfaux wurde, ebenfalls

1603, ein Mann dargestellt, der kniend betet (Abb. 5).
Als Jäger zeichnet ihn der Gepard oder Hund aus, der
neben ihm liegt, dahinter wartet sein Pferd. Auf einem
Spruchband über der Szene ist fragmentarisch der Anfang
des Psalmes 41/42 erhalten: «zu gleicher weis als der
hy[rsch] begert zu d[em Wasser,] also begert mei[ne Seele zu
dir, o Herr] 1603.» Zwei Konsolen unter dem Spruchband
weisen darauf hin, dass hier ursprünglich ein plastisches
Bild stand.34 Was stellte es dar? Dass es ein Hirsch gewesen
ist, mit dem zusammen man in der Gestalt des Mannes den
heiligen Hubertus oder Eustachius zu sehen hätte, ist
fraglich, da sich im Psalm der Mensch mit dem Hirschen
vergleicht, in den Legenden der beiden Heiligen das Tier
jedoch den Gekreuzigten trägt. Eher handelte es sich um
ein Kruzifix: Der Hausherr hatte sich hier offenbar eine Art
Denkmal, ein stellvertretendes Bildnis, setzen lassen,
welches an öffentlich sichtbarer Stelle betend seine Seele -
und sein Haus - Gott empfiehlt.35 Der Vers aus Psalm 41/42
scheint in Wandmalereien profaner Bauten in der Schweiz
relativ verbreitet zu sein; zum Beispiel findet er sich im
Regensberger Engefrid-Haus (Kanton Zürich) in der
Darstellung einer Hirschjagd aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts.36

Bezeichnenderweise ist diese Darstellung, die sich
ikonographisch an mittelalterlichen Stifterbildern orientiert,
kurz nach 1600 entstanden: Es ist die Zeit, in der die katholische

Reform, die bewusst aufvorreformatorische Modelle
zurückgreift, in Freiburg voll zum Tragen kommt. Die
Auftraggeber dieser Epoche wurden in ihrer Kindheit durch
vehemente glaubenspolitische Auseinandersetzungen und
Massnahmen wie die öffentlichen Glaubensbekenntnisse
geprägt.37 Malereien antiken Inhalts sind zu diesem
Zeitpunkt auf freiburgischem Gebiet kaum denkbar.

Wie die Gestalt des Betenden, der seine Seele und sein
Haus Gott empfiehlt, haben auch Inschriften religiöser
Prägung eine offensichtliche Schutzfunktion. Am
häufigsten tritt dabei der Name Christi, das IHS auf; etwa im
Landsitz der Familie Ammann in Ependes, in einem Raum,
der 1711 noch ganz in der Art der achtziger Jahre des
vorhergehenden Jahrhunderts ausgemalt wurde. Das IHS
befindet sich hier in einem Medaillon im Scheitel einer
Fensternische, also an zentraler Stelle über einer Öffnung.
Das ist bezeichnend; stets sind solche Inschriften an
hervorgehobene, man möchte sagen neuralgische Orte wie
etwa den Türsturz oder die Deckenmitte gesetzt. Dieses
Phänomen lässt sich vergleichen mit dem noch heute
üblichen Brauch am Epiphaniefest, bei dem die umherziehende

Gruppe der heiligen drei Könige ihre Initialen mit
Kreide am Türsturz der besuchten Häuser anbringt. Das
IHS, welches seine Volkstümlichkeit im Spätmittelalter
Bernhardin von Siena - er trug es in einer Scheibe - und
später den Jesuiten verdankt, sinkt gegen Ende des 16.

Jahrhunderts in den Bereich des Volksglaubens und der Magie
ab.38 In der Freiburger Region tritt es (mit verwandten
Elementen) seit der Mitte des 17. Jahrhunderts vermehrt auf,
und zwar in Dekors, die zu einer archaisierenden
Stilrichtung gehören.39 Es handelt sich gewissermassen um
eine Art von Chiffren, die - auf einer anderen Ebene als

figürliche Darstellungen situiert - im ikonographischen
Repertoire zäh weiterleben und sich nicht nur in der patrizischen,

sondern auch in der bäuerlichen Kultur finden.40

Ruhm und Macht

Auch Machtdemonstrationen können apotropäischen
Charakter haben, wie zum Beispiel bewaffnete Türwächter, die
unmittelbar neben dem Eingang auf die Wand gemalt sind.
Ein abgelöstes Grisaillenfragment, das um 1700 zu datieren
ist, stammt aus einem Haus in Römerswil, welches in den
60er Jahren abgerissen wurde; das Fragment ist heute im
Hotel «Due Berthold» in Freiburg zu sehen.41 Weitere,
früher entstandene Türwächter finden sich - wie schon
erwähnt - in Belfaux (1603) und im Vogteischloss von
Attalens (1618/19). Möglicherweise handelt es sich bei
diesen Gestalten um einen verkümmerten Rest des im
Spätmittelalter beliebten Themas der Neun Helden, von
welchem sich in Misery bei Freiburg ein Beispiel aus dem
15. Jahrhundert erhalten hat.42

38



Mit der Macht geht der Ruhm einher, und zu diesem
Zweck lässt ein Hausbesitzer an exponierter Stelle sein
Wappen - meist in Verbindung mit dem Datum und einer
Inschrift - anbringen. Auf dem Land trifft man diese
Konstellation regelmässig und in grosser Zahl in den Vogtei-
schlössern. Im Schloss Corbières sind die Wappen des Säk-
kelmeisters Hans Castella und des Vogtes Ignaz Montenach
über einem Türsturz angebracht; der Text («Dominus
Ioannes Catila isto aevo quaestor honorque Friburgi/
D.F.I.A. Montenach i(sto) tempore (p)raefectus Corbe-
riensis») bildet durch grösser hervorgehobene Buchstaben
ein Chronogramm, aus dem sich die Jahreszahl 1681 lesen
lässt.43 Aber auch in privaten Landhäusern lassen die
Besitzer oft ihre Wappen anbringen, und zwar ebenfalls
stets an prominenter Stelle: Rudolf Weck und seine Frau
Marie Heimo liessen sie 1632 auf den Kaminhut der grossen
Stube in Blumisberg malen; am Türsturz eines Salons in
Ependes finden sich diejenigen der Familien Amman und
Kessler mit dem Datum 1711.44 Solche Allianzwappen sind
Ausdruck eines dynastischen Repräsentationsbedürfnisses.

Eine weitere Möglichkeit, die eigene Macht in der
Ausstattung darzustellen, zeigt eine Decke im Schloss Autigny.
Sie umfasst 24 Felder, von denen jedes ein Trophäenmotiv
zeigt (Abb. 6). Die in Ocker- und Rottönen gehaltenen
Motive stammen meist aus dem antiken Formenschatz;
viele sind von Putten belebt. Aufgrund zweier Signaturen
können sie als Werke des Solothurner Malers Michael
Vogelsang betrachtet werden.45 Entstanden sind sie
entweder zwischen 1660 und 1674 unter dem Besitzer Tobie-
Protais Fégely (1638-1674) und seiner Frau Marie-Benoîte
Reyff oder um 1685 anlässlich der Hochzeit eines Sohnes
der beiden, Joseph-François-Protais Fégely (1663-1708),
mit Marie-Hélène von Montenach.46 Hier wird der - im
späten 17. Jahrhundert französisch geprägte - oligarchische
Herrschaftsanspruch des Patriziats deutlich spürbar
(zahlreiche Mitglieder der Familie Fégely standen im 16. und
17. Jahrhundert in französischen Kriegsdiensten).
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Abb.4 Löwe mit Schriftkartusche. Wandmalerei, 1603. Belfaux,
«La Forge».

Bildungsprestige und Mode

Der vierte Themenkreis tritt besonders gegen Ende des
17. Jahrhunderts auf. Die vornehme Oberschicht, die sich
mehr und mehr vom einfachen Volk distanziert47, zeigt nun
mit Vorliebe ihre Kenntnis der Mode in den grossen
Zentren, allen voran Paris; denn das freiburgische Patriziat
zieht in dieser Zeit hauptsächlich für Frankreich in den
Krieg. Die höfisch gekleideten galanten Herren und
koketten Damen, die - vermutlich 1691 - im Schloss Cressier
auf den Türfüllungen des ehemaligen Schlafzimmers
dargestellt werden, stammen aus einer Stichfolge des Parisers
Nicolas Bonnart I.48 Der Besitzer des Schlosses, Jean-
Ferdinand de Diesbach, war Offizier in französischen
Diensten; es wird vermutet, dass er und seine Frau Anne-
Elisabeth Python das Versailler Hofleben persönlich kannten.49
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Abb.5 Betender Jäger mit Spruchband. Wandmalerei, 1603.

Belfaux, «La Forge».
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Abb. 6 Trophäenmotiv. Deckenfeld, zwischen 1660 und 1685.

Autigny, Herrenhaus.

Zugleich und bezeichnenderweise legt Jean-Ferdinand
de Diesbach auch sehr viel Wert darauf, seine klassische
Bildung zu erkennen zu geben, indem er 1691 in den Grisail-
lemalereien des grossen Salons von Cressier die antike
Mythologie zitieren lässt: Meeresgottheiten auf Seepferden
sowie Büsten griechischer und römischer Götter.50 Auf der
Supraporte der Türe, die zur Bibliothek führt, thront in
einem Wolkenkranz Zeus, den Adler zu Füssen; von rechts
naht Venus auf einem von Tauben gezogenen Wagen. In der
linken Bildhälfte ist dreimal der Götterbote Merkur auf
seinem Weg von der Erde zu Zeus abgebildet; anfangs trägt
er eine brennende Fackel, später den Botenstab. Es könnte
sich um eine Szene aus der Äneis handeln.51 Die
Ausmalung des Saales kann den Freiburger Malern Franz oder
Petermann Pantly zugeschrieben werden, und zwar anhand

einer stilistisch sehr ähnlichen, signierten Decke in der
Stadt Freiburg. Deren Felder zeigen Szenen aus den
Metamorphosen52 nach Holzschnitten von Bernard Salomon.53

In diesen Darstellungen gebärdet man sich antik: Anders
als am Anfang des 16. Jahrhunderts sind die Gestalten jetzt
antikisch gekleidet oder nackt. In beiden Fällen, in Cressier
wie in Freiburg, wird das antike Thema jedoch nicht mehr
moralisierend auf das zeitgenössische Leben gemünzt wie
gut anderthalb Jahrhunderte zuvor in Überstorf, sondern
dient versatzstückartig als Beweis einer weltmännischen
Bildung.54 Die Art, antike Themen aufzugreifen und mit
ihnen umzugehen, zeigt, wie sich das Verhältnis der
gebildeten Freiburger Oberschicht zur Antike innerhalb von
hundertfünfzig Jahren geändert hat. Erinnert in Überstorf
die moralische Intention noch ans Mittelalter, dient im
späten 17. Jahrhundert die klassische Mythologie als
Paradepferd der eigenen Bildung. Dem kultivierten Betrachter
waren die antiken Autoren wohl geläufig, denn die Szenen
sind fast nirgends durch Kommentare erläutert. Der
Bildungsgrad der Freiburger Oberschicht muss, nach einer
desolaten Zeit im mittleren 16. Jahrhundert, dank der
Eröffnung des Jesuitenkollegiums und der Einführung des

Buchdrucks in der Stadt ein beachtliches Niveau erreicht
haben.55 Im 1579 gegründeten Kollegium prägte ein
Humanismus unter der Ägide der katholischen Reform die
Geisteshaltung. So wurden in der Schule antike Autoren
fleissig gelesen; die Kataloge der Jesuitenbibliothek geben
uns davon ein beeindruckendes Zeugnis: Schon in dem ab
1597 verfassten «Catalogus prior generalis» sind nicht
weniger als zwanzig Ausgaben von Werken Vergils und vier
von solchen Ovids aufgeführt!56 Im Gegensatz zum
Humanismus des frühen 16. Jahrhunderts, welcher sich die klassischen

Texte mit pionierhafter Frische aneignete und sie auf
die eigene Lebenswelt bezog, gehörten sie nun zur
Bildungsroutine. Dies spürt man in den Darstellungen in
Cressier oder auf der Decke mit den Metamorphosen: Sie

implizieren den Betrachter und seine Weltanschauung
nicht mehr.

In der Wand- und Deckenmalerei treten im späteren
17. Jahrhundert nun auch Landschaften auf: als ausführliche

Hintergründe auf Pantlys Decke mit den Metamorphosen,

aber auch als selbständiges Thema. Im Schloss

Löwenberg bei Murten, von 1660 bis 1790 Besitz der Berner
Familie von May, findet sich in einem Raum ein Grisaillen-
fries mit Ideallandschaften, der aus den Jahren nach 1660

stammt.57 Ursprünglich war darunter ein hohes Brusttäfer
oder eine Wandbespannung angebracht.58 Die Malereien
stellen in längsrechteckigen Fenstern von etwa 50 cm Höhe
und variabler Breite bald reine Landschaften dar, bald
solche, die von Ruinen, Burgen oder Städtchen durchsetzt
sind. Einmal tritt im Mittelgrund als Staffage eine menschliche

Figur auf. Wo die Malerei gut erhalten ist, lässt sie in
ihrem qualitätvollen Illusionismus auf eine geübte Hand
schliessen. Die Art der Landschaft gleicht denjenigen, die
in Rom um die Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert von
niederländischen Malern geschaffen wurden.59 Wie Ernst
Gombrich gezeigt hat, wurde die Ausformung der nieder-
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ländischen Landschaftsmalerei in Italien dadurch
gefordert, dass das humanistische Publikum nach der
Darstellung von Landschaften verlangte, und zwar aufgrund
der Lektüre von Texten Vitruvs und Plinius' d.Ä., welche
Landschaftsdarstellungen in der antiken Wandmalerei
beschreiben.60 In provinziellem Ausmass können wir diese
Verhältnisse auch für unsere Gegenden annehmen, wo der
Boden dafür in der gebildeten Oberschicht durch die
Kenntnis der Texte Plinius' vorbereitet war, dessen
«Historia naturalis» in der Bibliothek des Jesuitenkollegiums

mehrfach vorlag.61 Eine weitere antike Quelle, in
welcher das Thema des locus amoenus stets wiederkehrt,
sind die Dichtungen Vergils62, die - wie schon erwähnt - in

Freiburg bereits im ausgehenden 16. Jahrhundert zahlreich
vorhanden waren.

Aus diesen Beispielen geht klar hervor, dass man bei
figürlichen Darstellungen in Ausstattungen die Frage nach
den Auftraggebern und deren Absicht stellen muss. Was ein
Hausherr bezweckt, wenn er auf Wänden und Decken
seines Hauses ein bestimmtes Thema darstellen lässt,

hängt natürlich von seiner Person ab. Diese ist aber in eine

gegebene Situation eingebunden: so erlauben die Malereien

Rückschlüsse auf die regionale historische
Entwicklung und geben uns eine Möglichkeit, die Ambitionen,
Interessen und Ängste früherer Hausbewohner kennenzulernen.63
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ZUSAMMENFASSUNG RIASSUNTO

Der Kanton Freiburg zählt rund 200 Landsitze aus dem Ancien
Régime, wo die Familien der Oberschicht die Sommermonate
verbrachten. Obschon viele dieser Manoirs im 19. oder 20.
Jahrhundert tiefgreifend renoviert und oft verunstaltet wurden,
besitzen manche noch alte Innenausstattungen, oft in Form von
Wand- und Deckenmalereien. Bisher hat man hauptsächlich die
stilistische Entwicklung solcher Dekors betrachtet. Es wird hier
die Frage nach ihrer Ikonographie gestellt und an einigen
Beispielen untersucht, ob die Malereien, die oft einfach als Modeer-
scheinung bezeichnet werden, nicht differenziertere Aussagen
über die Geisteshaltung ihrer Zeit enthalten. Dabei lassen sich vier
Themenkreise feststellen: Moral; Religion; Ruhmund Macht;
Bildungsprestige und Mode. Gesamthaft geht klar hervor, dass man
bei figürlichen Darstellungen in Ausstattungen die Frage nach den
Auftraggebern und deren Absicht stellen muss. Was ein Hausherr
bezweckt, wenn er auf Wänden und Decken seines Hauses ein
bestimmtes Thema darstellen lässt, hängt natürlich von seiner
Person ab. Diese ist aber in eine gegebene Situation eingebunden:
So erlauben die Malereien Rückschlüsse auf die regionale
historische Entwicklung und geben uns eine Möglichkeit, die
Ambitionen, Interessen und Ängste früherer Zeiten kennenzulernen.

Il Cantone di Friburgo conta circa duecento residenze estive,
dimore abituali delle famiglie dell'alta borghesia durante il periodo
estivo. Nonostante nel XIX e nel XX secolo numerose residenze
vennero profondamente rinnovate e spesso deturpate, molte
d'esse conservono ancora arredamenti interni originali, spesso
dipinte sui muri o sul soffitto. Sinora l'attenzione si è concentrata
prevalentemente sull'evoluzione stilistica di tali arredamenti.
L'attenzione si rivolge ora all'iconografia, esaminando, in base ad

alcuni esempi, se i dipinti, spesso considerati delle semplici esecuzioni

secondo i dettami della moda vigente, non diano anche delle
indicazioni differenziate sull'atteggiamento spirituale dell'epoca.
Si riscontrano quattro tematiche: la morale, la religione, la fama e

il potere, il prestigio dell'istruzione e la moda. Complessivamente
risulta con chiarezza che bisogna identificare i committenti ed
esaminare le loro intenzioni sulle raffigurazioni degli arredamenti
interni. Le intenzioni del committente nel fare rappresentare una
determinata tematica sulle mura e sui soffitti della sua abitazione
dipendono dalla sua personalità. Questa è però legata ad un
contesto ben determinato. I dipinti permettono di trarre indicazioni in
merito a sviluppi storici regionali e offrono la possibilità di conoscere

le ambizioni, gli interessi e le paure di epoche passate.

RESUME SUMMARY

Le canton de Fribourg compte environ deux cents maisons de

campagne datant de l'Ancien Régime et dans lesquels les familles
de la haute bourgeoisie passaient les mois d'été. Même si

beaucoup de ces manoirs ont été profondément rénovés et parfois
même défigurés au XIXe et XXe siècles, il reste encore quelques
aménagements intérieurs originaux sous forme de peinture
murale et au plafond. Jusqu'à aujourd'hui, seul le développement
stilistique de tels décors a été pris en considération. A présent,
l'iconographie est examinée et à partir de quelques exemples, on
essaie de déterminer l'état d'esprit de l'époque. Au moyen de
peintures qui à première vue semblent ne constituer qu'un phénomène
de mode, on constate alors quatre thèmes principaux: la morale, la
religion, la gloire et le pouvoir, le prestige de l'éducation et la
mode. Ainsi on se rend compte que les intentions du commettant
doivent être examinées de plus près quand il s'agit de représentations

figurées dans les aménagements. Ce que le maître des lieux a

pour but quand il fait représenter un certain thème sur les parois et
plafonds de sa maison dépend évidemment de sa personnalité.
Mais ceci est forcément lié à une situation donnée. Ainsi, les
peintures nous permettent de tirer des conclusions concernant le
développement historique régional et nous informent sur les ambitions,

les intérêts et les craintes d'autrefois.

In the Canton of Fribourg there are roughly 200 country homes
from the Ancien Régime, where upper class families spent the
summer months. Although many of these manors were corrupted
by extensive renovations in the 19th and 20th centuries, some of
them still have their old interior decor, specifically wall and ceiling
decorations. So far, research has focused on the stylistic
development of these decorations. The present study examines their
iconography and on the basis ofa few examples, explores the possibility

that the paintings, often considered more expressions of
passing fashions, actually reflect the Zeitgeist of their period. Four
themes characterize the subject matter of the paintings: morality,
religion, fame and power, and cultural prestige and fashion. The
owners' wishes, especially regarding figurai representation, must
be taken into consideration as well. The owners' goal in choosing
certain subject matters to embellish the walls and ceilings of his
home depended, of course, on his individuality. On the other
hand, such decisions are embedded in a given social framework.
Thus the paintings give us insight not only into regional history but
also into the ambitions, interests and anxieties of earliers times.
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